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Auf der Rückreise von einem späten Fe rien
aufenthalt machte ich in Savannah, Geor
gia, Station und pilgerte zu Mr. Will Bar
bees Diamantschildkrötenfarm auf der Isle 
of Hope, einer kleinen, üppig grünen Insel, 
gut zehn Kilometer vor Savannah gelegen. 
Es war früher Herbst und damit die Zeit, in  
der Mr. Barbee mit dem Versand lebender 
Schildkröten an Hotels, Clubs, Meeres
früchteHändler und Luxusrestaurants im 
Norden beginnt. Ich kam gerade rechtzei
tig, um seinem schwarzen Vorarbeiter da
bei zuzusehen, wie er drei Dutzend neun 
Jahre alte Weibchen in ein Fass verpackte; 
diese erste Lieferung der Saison ging an 
 einen Händler am Fulton Fish Market. Die 
Diamantschildkröte ist ein schönes Reptil, 
dessen Fleisch, wenn es richtig zubereitet 
wird, zart und gallertartig ist. Unter kuli
narischen Gesichtspunkten ist sie allen 
nordamerika nischen Schildkröten überle
gen, und das DiamantschildkrötenRagout 
ist die  kostspieligste einheimische Delika
tesse. — Seite 345

Er hat Kellnerinnen, Zeltplatzbesitzer und Haus
frauen in mindestens dreiundzwanzig Bundesstaa
ten in Verwirrung gestürzt und ist regelmäßig Ge
sprächsgegenstand in den Imbissstuben an den 
Highways, wo die Fahrer der großen Überland laster 
halten, um einen Hamburger und eine Tasse Kaf
fee zu sich zu nehmen. So betrat er am Abend des 
23. Oktober 1936 eine Imbissstube an einem High
way nahe Columbus in  Texas, erklärte der Kellne
rin, er habe kein Geld, und bat sie um eine Tasse 
Kaffee. Sie nahm ihn mit in die Küche, wo sie ihm 
einen Teller Eintopf gab, ein Stück Biskuitrolle und 
Kaffee. Als er mit dem Essen fertig war, zog er aus 
seinem Bündel  einen Streifen schmutziges  braunes 
Papier und  kritzelte mit  einem Kopierstift  etwas 
darauf. Er schob das  Papier unter den Teller und 

eilte hinaus in die Nacht. Als die Kellnerin den Zet
tel fand, sah sie, dass es ein handschriftlicher 
Scheck über 27.000 Dollar war, gezogen auf die 
 Irving National Bank of New York und unterzeich
net mit »John S. Smith aus Riga, Lettland, Eu
ropa«. Auf der Rückseite des Schecks stand: »Hier 
Namen einsetzen und zur Bank schicken.« Vier 
Tage darauf tauchte er in einem Diner am Stadt
rand von Yuma,  Arizona, auf und fragte den Mann 
hinter dem Tresen, ob er eine Tasse Kaffee haben 
könne. — Seite 243

Joseph Mitchell (1908–1996), geboren in Iona 
(North Carolina), kam im Alter von 21 Jahren 
einen Tag nach dem Börsenkrach 1929 nach 
New York und begann seine journalistische 
Laufbahn als Kriminalreporter bei verschiede
nen Tageszeitungen. Ab 1938 schrieb er regel
mäßig für den »New Yorker«, dem er bis zu sei
nem Tod verbunden blieb. Seine legendären 
Reportagen gehören zur Geschichte New Yorks. 
Sie lesen sich wie Bohrungen in einer heute ver
schütteten Zeitschicht jener Stadt, die mehr als 
alle anderen die Moderne verkörpert. Dem deut
schen Publikum weitgehend Neuland, eröffnen 
sie dem Leser ungeahnte, beglückende litera
rische Entdeckungen.

Old John hielt es für ein 
Ding der  Unmöglichkeit, 
dass ein Mann in Gegen
wart einer Frau in Ruhe 
sein Ale trinken kann, und 
obwohl die Kneipe über 
ein schönes  Hinterzimmer 
verfügt,  konnte man lange 
Zeit auf einem Schild an 
der Eingangstür lesen: 
»Achtung. Kein Hinter
zim mer für Damen.« Der 
einzige weibli che Gast, 
dem jemals… — Seite 8

Das McSorley’s befindet sich im Erdgeschoss eines  roten 
Backsteingebäudes in der Seventh Street Nr. 15, gleich am 
Cooper Square, wo die Bowery endet. Es wurde 1854 er
öffnet und ist damit die älteste Kneipe New Yorks. In den 
achtundachtzig Jahren seines Bestehens hat es nur drei
mal den Besitzer gewechselt — auf den ersten, einen iri
schen Einwanderer, folgte sein Sohn, dann ein pensionier
ter Polizist und schließlich dessen Tochter, und allesamt 
standen sie jeglichen Änderungen  ablehnend gegenüber. 
Heute ist das McSorley’s zwar ans Stromnetz angeschlos
sen, aber der Tresen wird noch  immer nur von zwei Gas
lampen beleuchtet, die flackernde Schatten auf die nied
rige, mit Spinnweben überzogene Decke werfen, kaum tritt 
jemand von der Straße  herein. Es gibt keine  Registrierkasse. 
Münzen werden in Suppenschalen geworfen… — Seite 7 
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Das Porträt einer seit 1854 beste-
henden New Yorker Kneipe; findige 

Nichtstuer, hochbegabte Kinder, 
Muschelfischer und bärtige Damen; 
ein fundamentalistischer Straßen-
prediger, der das Telefon für seine 

Zwecke entdeckt hat, oder Captain 
Charleys Museum für  intelligente 

Menschen: Joseph Mitchells 
 Geschichten, Porträts, Reportagen 

und Erzählungen sind längst Klassi-
ker amerikanischer Literatur.

Mich zieht es oft zum Hudson River, und 
dort, wo er durch die Stadt fließt, habe 
ich im Laufe der Jahre schon viel Zeit an 
seinen Ufern verbracht. Nie werde ich 
 seines Anblicks müde; er schlägt mich 
immer wieder in seinen Bann. Ich mag 
ihn im Hochsommer, wenn er warm und 
dreckig und träge ist, und ich mag ihn im 
Januar, wenn er Eis führt. Er gefällt mir, 
wenn er aufgewühlt ist, bei einem steifen 
Nordost, und wenn die Gezeiten stark 
sind – etwa bei Neumond oder bei 
 Voll mond –, aber auch, wenn er ruhig 
 dahinfließt. Es ist und bleibt der Fluss, 
der mich anzieht, nicht der Schiffs
verkehr… — Seite 199

Unter den Kapitänen aus Stonington ist Ellery der mit der 
meisten Erfahrung und dem höchsten Ansehen und zu
gleich der bescheidenste. Er kennt das Verhalten der Platt
fische so genau, dass er seine Fangmengen mühelos ver
doppeln könnte, aber er sieht keinen Sinn darin. Dafür gibt 
es vier Gründe. Erstens hat er Rheuma. Zweitens hat er 
sich das Ölmalen beigebracht. Nun malt er lieber, wenn es 
zu stürmisch oder zu neblig ist, um draußen zu fischen; 
aber selbst bei bestem Fangwetter arbeitet er tagelang an 
einem Bild, wenn er meint, es könne etwas werden.  Drittens 
ist er Laienmeeresforscher und eine Art ehrenamtlicher 
Mitarbeiter des Bingham Oceanographic Laboratory, der 
ozeanographischen Versuchsanstalt der Yale University, 
und auch das nimmt viel von seiner Zeit in Anspruch. 
 Viertens macht er sich nichts aus… — Seite 171 

Wenn ich die trostlose Stimmung, die mich 
hin und wieder erfasst, abschütteln will,  stehe 
ich in aller Frühe auf und gehe zum Fulton 
Fish Market. Zu dieser Tageszeit, kurz vor 
Handelsbeginn, türmen sich auf den Stän
den in den Hallen vierzig bis sechzig  Sorten 
Fisch und Schalentiere von der Ostküste, 
der Westküste, der Golfküste und aus einem 
halben Dutzend fremder Länder. Der mor
gendliche Dunst am Flussufer, die Rufe der 
Fischhändler, der Geruch nach Tang und 
der Anblick der überbordenden Fülle hei
tern mich stets auf, manchmal versetzen sie 
mich sogar in Hochstimmung. Eine Stunde 
 wandere ich so zwischen den Ständen herum. 
Dann  suche ich ein lärmendes Marktlokal 
namens  Sloppy Louie’s auf und bestelle mir 
ein großes, preiswertes, deftiges Frühstück 
– etwa Räucherhering und Rührei oder ein 
Omelett mit Maifischrogen, Jakobsmuschel
hälften mit Speck oder eine andere Früh
stücksspezialitäten des Lokals. — Seite 5

Die größten Rattenkolonien in der Stadt finden 
sich in heruntergekommenen Gebäuden in der 
Nähe oder direkt am Hafen, insbesondere in den 
Mietskasernen, Märkten mit Lebendgeflügel, Groß
märkten, Schlachthäusern, Lagerhäusern,  Ställen 
und Garagen. Sie tauchen aber auch an Orten auf, 
wo man sie nie vermuten würde. Inspektoren des 
Gesundheitsamts haben ihre Pfoten und Schwanz
spuren schon in den Kellern der besten Restau
rants der Stadt entdeckt. Vor einigen Wochen fing 
ein Trupp Kammerjäger in drei Nächten zwei
hundertsechsunddreißig Ratten im ersten und 
zweiten Kellergeschoss eines altehrwürdigen 
 Hotels auf einer der Fortieth Streets. Viele leben 
versteckt in der Untergrundbahn; nur in den  frühen 
Morgenstunden, wenn die Züge noch in großen 

Abständen fahren, klettern sie auf die Bahn steige 
und stöbern in Schokoladenpapieren und Erd
nussschalen. Seit langem schon führen unter den 
Bänken mindestens zweier Fahrhäuser Laufwege 
von Ratten entlang. Im Frühling und Sommer 
 leben massenhaft Wanderratten in großen laby
rinthischen Bauen auf leeren Grundstücken und 
in Parks. Im Central Park gibt es riesige Kolonien 
dieser Spezies. Nach dem ersten Kälteeinbruch 
ziehen sie los, um nach warmen Kellern zu 
 suchen.  — Seite 78

Joseph Mitchell (1908–1996) schrieb ab 1938 
regelmäßig Reportagen für den New Yorker. 
Seinen letzten Text verfasste er bereits 1964, 
suchte jedoch bis zu seinem Tod nahezu täglich 
sein Büro in der Redaktion auf. Mitchells 
 Reportagen sind längst Teil der Geschichte New 
Yorks geworden und eröffnen dem Leser 
 ungeahnte literarische Entdeckungen.

Joseph Mitchells Reportagen 
über das Hafengebiet New Yorks sind 
 legendär. Auf seinen Wegen  zwischen 

Hudson River und East River, 
Staten Island, Fährhafen und 

Fischmarkt begegnet er  Außenseitern 
und Exzentrikern. Verlassene 

Geschosse eines ehemaligen Hotels, 
alte Schiffswracks, überwucherte 

Grabsteine, Hafenratten, verseuchte 
Austernbänke, Fischfangmethoden 
sind die Ausgangspunkte für seine 

Porträts über Menschen, die am und 
vom Meer und den Flüssen leben. 

»Geschichten von zeitloser 
Bedeutung, erzählt aus den Nischen 

des Alltags heraus.« 
Süddeutsche Zeitung

Die Austerngroßhänd
ler in New York hatten 
beim Austerngeschäft 
von Staten Island alle 
Fäden in der Hand; von 
ihnen kam das Geld für 
die Boote und das Saat
gut aus dem Süden. Als 
die Typhusgerüchte be
kannt wurden, wollten 
die meisten kein Geld 
mehr riskieren, und 
das Geschäft kam ins 
 Stocken, und als 1916 
das Gesundheitsamt 
einschritt… —  Seite 123

»Die für ein Zeitungsinterview uninter-
essantesten Menschen sind diejenigen, 
die eigentlich am interessantesten sein 
sollten: Wirtschaftsbosse, Autofabrikan-
ten, Finanzmogule, Öl- und Stahlzaren 
und dergleichen. Entweder quatschen sie 
einem das Ohr voll mit dem Unsinn über 
ihre bescheidenen Anfänge (»Als ich hier 
in diesem Land ankam, hatte ich bloß  
siebzehn Cent und ein Mohnbrötchen, 
und jetzt bin ich Generaldirektor«), oder 
sie sitzen nur rum und gucken gries- 
grämig.« — Seite ###

Bei feuchtem Wetter riecht es in der Kneipe 
wie in einem Stall, und in der Nachbarschaft 
geht das Gerücht, dass Fuhrknechte auf der 
Straße ihre Pferde davon abhalten müssen, 
hereinzukommen. Der Wirt namens Dick ist 
ein Italiener mit traurigen Augen und einem 
breiten Lächeln, der oft seine riesigen be-
haarten Fäuste schüttelt und zur fleckigen 
Decke reckt und schreit: »Ihr bringt mich 
noch ins Grab!« Er hasst seine Gäste, gibt 
aber großzügig Kredit und die Zigarrenkiste 
unter dem Tresen ist voll mit Rechnungen 
auf Bierdeckeln. Wenn er gute Laune hat, 
dann schiebt er dem Gast bei jedem dritten 
Drink die Flasche hin und sagt: »Der geht 
aufs Haus.« Einmal nahm Dorothy Hall von 
der Gesellschaftsspalte Dick mit zu einem 
Kostümball. Das Motto lautete »Orient«, und 
sie besorgte ihm ein Eunuchenkostüm. Sie 
sagte, er solle ausschließlich Italienisch spre-
chen, und stellte ihn als bedeutenden neapo-
litanischen Adligen vor.  — Seite #

Ich hatte eine Wette auf den Sieg von Joe Louis 
in der ersten Runde platziert. Ich hatte einen Dol-
lar fünfzig gesetzt und sechzehn Dollar gewon-
nen, aber das nützt mir nichts, denn als Arthur 
Donovan bis zehn heruntergezählt hatte, sprang 
ich zuhause auf und stieß eine Tischlampe zu Bo-
den und warf ein Schränkchen um, in dem ich 
meine Sammlung von Bessie-Smith-Schallplatten  
aufbewahrt hatte, und jede einzelne von ihnen 
war sechzehn Dollar wert, nun da Bessie nicht 
mehr lebt. Ich hatte die Wette in einem Topf in 
einem Saloon platziert. Im Topf waren zweiund-
dreißig Chancen, je eine auf Louis und eine auf 
Schmeling für jede Runde sowie zwei Chancen 
auf Punktsieg. Jede Chance kostete fünfzig Cent. 
Die erste Chance, die ich zog, war Schmeling in 

der elften Runde. Ich ärgerte mich, da ich nichts 
für Schmeling übrig habe und nie hatte, und selbst 
wenn er gewinnen sollte, wollte ich durch ihn kein 
Geld gewinnen. Daher kaufte ich mir noch eine. 
Diesmal war es Schmeling in der achten. Tragisch, 
dachte ich. Also kaufte ich eine weitere. Diesmal 
war es Schmeling nach Punkten. Seufzend gab 
ich auf. »Du bist doch ein Riesendämlack«, sag-
te der Kneipenwirt. »Du hast doch nichts als Stroh 
im Kopf. Schmeling in der elften ist die beste Chan-
ce von allen.«...«  — Seite ###

Am Tag des großen Börsenkrachs 1929 trifft 
Joseph Mitchell in New York ein. Er ist ganze 
einundzwanzig Jahre alt. Als Reporter für  
The Herald Tribune und The World-Telegram 
berichtet er bald über Sportereignisse, Mord-
prozesse, Unfälle, Trivialitäten – und über  
seine Lieblingsthemen: Randexistenzen,  Spin-
ner, Exzentriker. Ob es eine Preisboxerin  
ist, ein hochintelligenter Gangster oder ein  
Voodoo-Zauberer, die Ausläufer der italieni-
schen Anarchistenbewegung, der Lindbergh-
Prozess oder Burlesque-Clubs: Sie alle schil-
dert Joseph Mitchell mit Enthusiasmus, 
Empathie, einer ordentlichen Portion Humor 
und großer Detailfreude. So entsteht ein  
vielstimmiges Panorama des New Yorker Stadt-
lebens aus der Zeit der Großen Depression.

»Ich war als Nachtreporter beim  
Herald Tribune für einen Distrikt  
zuständig. Stundenlang saß ich in 

einem alten Mietshaus gegenüber dem 
Polizeipräsidium von Brooklyn in 

einem verlausten Sessel und wartete 
darauf, dass etwas Schlimmes passierte. 

Kein Reporter kann auf Dauer  
Interviews machen, ohne ein wenig  

meschugge zu werden; früher oder spä-
ter fängt man an, Stimmen zu hören.«

»Hab neues  Monster«, 
sagte er. »Ein Freak mit 
Klasse. Heißt  Martin  
Levy , ist  aus Boston. Trai-
niert seit drei Monaten,
wiegt nur noch sechs-
hundertfünfundzwan-
zig Pfund. Ist größter
Fleischberg, der je in 
einen Ring gestiegen 
ist. Ist fünfundzwanzig
Jahre alt. Er kann nicht 
mal Kinderwagen nie-
derringen, aber was
macht das?  —  Seite ##

Die meisten Strip-
teasetänzerinnen 
haben ein, zwei 
Tricks auf Lager, 
eine Schlangenbe-
wegung oder eine  
bestimmte Art, die 
Schulterträger ab-
zustreifen, die sie 
von ihren Kolleg- 
innen unterschei-
den. Carrie Finnell, 
die ein ziemlicher 
 Brummer ist, zeigt 
eine         Strip- Nummer, 
in der sie einen, wie 
sie es nennt, »Kon-
trolltanz« vollführt. 
Leider kann er hier 
nicht beschrieben 
 werden. 
Evelyn Myers, ein 
anderer Star der 
Branche,  windet 
sich auf eine unge-
wöhnliche Weise… 
— Seite ###

Im Speisesaal des Heims der New Yorker Vereinigung blin-
der Juden in der St. John’s Avenue Nr. 332 in Yonkers setz-
ten sich dreiundachtzig blinde Männer, Frauen und Kin-
der nieder, um den 109ten Geburtstag von Hirsch Smulowitz 
zu feiern, einem weißbärtigen Schneider, der eines Abends 
vor vierzig Jahren seiner mittlerweile verstorbenen Frau 
aus dem Hinterzimmer ihres Ladens in der East Side er-
schreckt zurief: »Rebekkah, ich kann nichts sehen!« Mr. 
Smulowitz wurde am 29. Februar 1824 geboren und nach
dem Gregorianischen Kalender hat er eigentlich nur in 
Schaltjahren Geburtstag. Auf die Mitteilung hin, dass in 
diesem Jahr sein Geburtstag nicht gefeiert werden würde, 
trommelte Mr. Smulowitz mit den Fäusten auf den Tisch 
und brüllte, dass er das Heim verlassen und sich Arbeit als 
Schneeschaufler suchen würde...  — Seite ## 
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Der dreiundneunzigjährige Hugh G. Flood, pensionierter Abbruchunternehmer mit 

schottisch-irischen Wurzeln, gedenkt mit einer Diät aus Fisch und anderem Meeres-

getier, Whiskey und der Luft des New Yorker Hafens 115 Jahre alt zu werden. Die drei 

Geschichten, die Joseph Mitchell diesem halb erdichteten, halb wahren Sonderling 

gewidmet hat, sind legendär: In der Redaktion des »New Yorker« musste jeder Neu-

ankömmling sie durcharbeiten. Entstanden sind sie Mitte der 1940er Jahre, und in 

diesem kürzesten Buch von Joseph Mitchell ist im Kleinen alles enthalten, was seine 

Reportagen und Porträts allgemein auszeichnet: unvergessliche Charaktere, liebe-

voll, ungeheuer lebendig und mit Galgenhumor beschrieben und zugleich von einer 

Intensi tät, die ihresgleichen sucht. Mit »Old Mr. Flood« hat Mitchell dem versunkenen 

 Fulton Fish Market und seinen Hafenarbeitern, Köchen und Fischhändlern ein Denkmal 

gesetzt. Ein gefundenes Fressen für New-York-Liebhaber, Flaneure und alle Esslustigen.

»Geschichten randvoll mit einer erwachenden 
Welt. Man verlässt sie und hat intensiver gelebt.«
Roger Willemsen, Süddeutsche Zeitung

Früher war er ein lebensfroher Mann. 
Er hat viel gelacht und viel gegessen 
und seinen Whiskey unverdünnt getrun-
ken. Er pflegte Barmännern gegenüber 
zu bemerken, dass er keinen Sinn darin 
sehe,  Wasser in Whiskey zu schütten, 
da  Whiskey ohnehin nass sei. Im Som-
mer 1944 aß er bei einem Muschel essen 
der Marktleute und ihrer Familien in 
East Islip dreihundertsechsundsechzig 
 Venusmuscheln aus der Great South 
Bay – eine für jeden Tag des Jahres (es 
war ein Schaltjahr) – und packte noch vier 
gegrillte Hummer obendrauf. Er hat einen 
mächtigen Brustkorb und einen schönen 
Bariton, und bei den Treffen der Markt-
leute stand er immer auf und sang. Seit 
einigen Monaten ist er jedoch trübsin-
nig und frömmelt; er sorgt sich um sei-
ne Gesundheit und glaubt, dass er jeden 
 Moment einen Herzschlag bekommen 
und tot umfallen könne. — Seite 96

Mit Appetit isst er alles, was aus dem Meer kommt, unter an-
derem Seeigelrogen, Kugelfischschwänze, Blitzschnecken und 
Scheunentor-Rochen. Besonders gern mag er ein traditionel-
les Bostoner Frühstücksgericht – gebratene Dorschzungen, 
-bäckchen und -schwimmblasen, ein gallertartiges Organ am 
Rückgrat des Fisches. Je ungewöhnlicher ein Gericht ist, des-
to besser. Wenn er etwas isst, vor dem die meisten Leute zu-
rückschrecken würden, fühlt er sich überlegen. Allerdings be-
steht er auf einer möglichst einfachen Zubereitung. Seiner 
Meinung nach gibt es nur vier erstklassige Fischrestaurants 
in der Stadt – Sweet’s und Libby’s in der Fulton Street, Gage 
& Tollner’s in Brooklyn und Lundy’s in Sheepshead Bay –, 
und selbst die, sagt er, meinen es manchmal zu gut. Daher isst 
er meistens im Sloppy Louie Morino’s, einem Speise- und Trink-
lokal gegenüber vom Fulton Market. — Seite 13

Als ich ins Zim-
mer trat,  hatte   
Mr. Flood ge-
rade zu singen 
begonnen. Er 
hatte einen sehr 
tiefen Bass, und 
er sang laut und 
völlig falsch:
Come, let us 

drink while we 
have  breath, 

For there’s no 
drinking after  

death 
And he that 

will this health 
deny,

Down among  
the dead men, 
Down among 
the dead men. 

— Seite 95

»Also, zunächst mal«, sagte Mrs. Treppel, 
»konnte man ihm nicht über den Weg  trauen. 
Man konnte sich weder auf seine Gewichte 
verlassen noch auf seine Rechnungen und 
auch nicht auf die Qualität seines Fischs. 
Nicht dass das hier unten so ungewöhnlich 
gewesen wäre, und deswegen haben die Leu-
te auch nicht die Nase über ihn gerümpft. 
Schließlich sind wir nicht an der New Yor-
ker Aktienbörse, wo ja jeder anständig und 
ehrlich und redlich ist, wie’s heißt – wir sind 
hier am Fischmarkt. Nein, was die Leute 
gegen ihn aufbrachte, war nicht die Trick-
serei, sondern sein anderes Verhalten. Er 
war geizig. Er glaubte, dass alle Welt ihn be-
klauen wollte. Ich hab auch mal für ihn ge-
arbeitet – so um 1916 rum. In der Zeit bin 
ich alt und grau geworden; als ich bei ihm 
anfing, war ich ein junges Ding, und als ich 
ging, war ich ein altes Weib. Gus hatte über-
all die Finger drin. Er handelte mit allem, 
was das Meer hergab.  — Seite 121 

»Vergiss deinen Arzt! Ich sag dir, was du tust. Du gehst 
jetzt rüber in Libby’s Austernhaus und sagst dem Mann, 
dass du welche von seinen großen Austern essen willst. 
Setz dich nicht hin. Stell dich an den schönen Marmor-
tresen, den sie da haben, wo du zusehen kannst, wie der 
Mann sie mit einem Messer öffnet. Und sag ihm, dass du 
das Austernwasser trinken willst, dann wird er sie auf der 
bauchigen Schalenhälfte öffnen, damit der Saft nicht  
ausläuft. Und sieh zu, dass du die großen kriegst. Nimm 
dir so große, dass du den Kopf zum Schlucken zurück-
legen musst, solche, die in den meisten Restaurants nur 
gebraten werden oder in Eintöpfe kommen; Gott vergib 
ihnen, sie wissen’s nicht besser. Frag nach Robbins   
Islands,  Mattitucks, Cape Cods oder Saddle Rocks. Und 
tu nichts von der roten Sauce drauf, dieser Cocktail-Sauce, 
diesen zusammengepanschten Küchenabfällen. Frag den 
Mann nach einer halben Zitrone, stich ein, zwei Mal rein, 

damit der Saft rauskommt, und drück sie über den Aus-
tern aus. Und die erste, die er öffnet, nimmst du und 
riechst dran, so wie man an einer Rose riecht oder einem 
Brandy. Der Geruch von Salz und Meer macht dir den 
Kopf frei und weckt deine Lebensgeister. Und iss nicht 
nur sechs; nimm dir Zeit und iss ein Dutzend, iss zwei 
Dutzend, iss drei Dutzend, iss vier Dutzend. Dann lässt 
du dem Mann ein schönes Trinkgeld da, kaufst dir eine 
gute Zigarre, setzt dir den Hut schief auf und spazierst 
zum Bowling Green. Schau zum Himmel rauf! Ist er nicht 
blau? Und schau den Mädchen nach, die klapperdiklapp 
auf ihren niedlichen kleinen Füßen an dir vorbeilaufen! 
Sind es nicht die hübschesten Mädchen, die du je  gesehen 
hast, die fidelsten, fröhlichs-
ten, glücklichsten? Schämst 
du dich denn gar nicht… —  
Seite 20

Woodrow führte Sam zurück zur Barge und bereitete Mr. Still darauf 
vor, dass er eine Schadenersatzklage am Hals hatte. Mr. Still rief einen 
Tierarzt, damit der herausfand, was mit Sam los war, was in den alten 
Klepper gefahren war. Der Tierarzt besah sich Sam gründlich und tas-
tete und klopfte ihn ab und legte den Kopf an Sams Bauch und lausch-
te. Er sagte, er könne nichts Besonderes feststellen, außer dass Sam un-
gewöhnlich alt war. Dann blickte er zufällig in Sams Futtersack, und was 
zum Kuckuck und in drei Teufels Namen sah er darin, mittendrin im 
Hafer? Eine Handvoll Austern, geknackt und ohne Schale. Und es wa-
ren keine kleinen Mickerlinge, sondern große Mattitucks. Und die fraß 
Sam auch noch. Er fraß sie, und das mit Vergnügen. Der Tierarzt stand 
da und starrte Sam an und sagte: ›Also, da wird doch der Hund in der 
Pfanne verrückt!‹ Er sagte, dass er im Laufe der Jahre schon einige ko-
mische alte Pferde gesehen hätte, aber Sam ganz sicher das erste war, 
das Austern fraß.  — Seite 115 

»Mr. Flood ist kein einzelner Mensch; in ihm vereinen
sich Züge verschiedener alter Männer, die auf dem

Fulton Fish Market arbeiten oder dort ihre Zeit verbrin-
gen, oder die das in der Vergangenheit getan haben. 

Obwohl diese Geschichten alle auf Tatsachen beruhen, 
sollten sie weniger faktisch als wahrhaftig sein.«

Joseph Mitchell (1908–1996) schrieb ab 1938 
regel mäßig Reportagen für den New Yorker. Längst Teil 

der Geschichte New Yorks, eröffnen sie dem Leser 
 ungeahnte literarische Entdeckungen.

»Geschichten randvoll mit einer erwachenden Welt. 
Man verlässt sie und hat intensiver gelebt.« 
Roger Willemsen, Süddeutsche Zeitung
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Übersetzung von Christoph Roeber

Julie Mazzieri, geboren 1975 in Quebec, lebt in Korsika. »Grabrede auf einen Idioten« ist ihr erster Roman. 
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Julie Mazzieri

Grabrede
auf  einen Idioten

www.diaphanes.netausgezeichnet 

Übersetzung 

Der Dorfdepp muss weg. So hat es der Bürgermeister entschieden. Er 

und sein Stellvertreter bringen ihn eines Morgens hinaus auf die Felder 

und werfen ihn in einen Brunnenschacht. Von dessen Grund aus der 

Dorfdepp einige Tage lang schreit, bis er schließlich verstummt.

Soweit der so lakonische wie ungeheuerliche Start eines Romans, der 

einfach ein böser Krimi sein könnte. Doch andere Spuren, andere 

Figuren (und andere Tote) wachsen nachträglich aus dem Boden, legen 

sich der Story in den Weg und kommen der bräsigen Dorfmentalität 

zupass. Denn das Dorf ohne Depp ist in tiefe Unordnung geraten. Zum 

Glück für den Bürgermeister aber heißt es: Schuld haben immer die 

anderen – und sicher kann sich vor allem der nicht fühlen, der hier neu, 

anders und allein ist und deshalb gar nicht anders kann, als einen 

Fehler nach dem anderen zu machen. Und dies auch tut. Aus einem 

Neuankömmling wird so der eigentliche »Idiot« der Geschichte…

Julie Mazzieri, geboren 1975 in Quebec, lebt in Korsika. »Grabrede auf 

einen Idioten« ist ihr erster Roman und wurde mehrfach ausgezeichnet.

Deutsche Erstausgabe
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Ein Dorf in Kanada. Der Depp muss weg. So hat es der Bürgermeister entschieden. 

Er und sein Stellvertreter bringen ihn eines Morgens hinaus auf die Felder und werfen 

ihn in einen Brunnenschacht. Von dessen Grund aus der Dorfdepp einige Tage lang 

schreit, bis er schließlich verstummt. Soweit der so lakonische wie ungeheuerliche Start 

eines  Romans, der ein böser Krimi sein könnte und doch nie einer wird: andere Spuren, 

andere Figuren (und andere Tote) wachsen nachträglich aus dem Boden, legen sich der 

Story in den Weg und kommen der bräsigen Dorfmentalität zupass. Denn das Dorf ohne 

Depp ist in tiefe Unordnung geraten. Zum Glück für den Bürgermeister aber heißt es: 

Schuld haben immer die anderen – und sicher kann sich vor allem der nicht fühlen,  

der hier neu, anders und allein ist und deshalb gar nicht anders kann, als einen Fehler 

nach dem anderen zu machen. Und dies auch tut. Aus dem Neuankömmling,  

dem Land arbeiter Paul Barabé, wird so der eigentliche »Idiot« der Geschichte …

»Der Idiot legte sich auf seinen Schatten und 
umarmte ihn freudig, als hätte er soeben einen 
längst verlorenen Freund wiedergefunden.« 
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In der »Zone« aufwachsen, heißt abgebrüht sein von Geburt an. Die Zone, das ist  

ein Armenghetto im Lyon der dreißiger und vierziger Jahre, in dem die Vogelfreien 

leben. Im Mittelpunkt dieses Schmelztiegels polnischer, rumänischer, deutscher,  

italienischer, arabischer, jüdischer Einwanderer stehen die beiden Kneipen (die eine  

von Feld, die andere von Feltin) und Ledernachts Lumpenladen, in dem sich die 

ganze Siedlung mit Kleidern voller Wanzen eindeckt. Raufereien sind der beliebteste 

Zeit vertreib, unter Erwachsenen wie Kindern herrscht fröhliche Promiskuität, Klein-

kriminalität ist Ehren sache, Mord und Totschlag geschehen eben, und allenthalben 

lauert der Wahnsinn. Doch alle träumen auf ihre Weise vom Ausbruch …

In diesem längst klassischen Roman hat Louis Calaferte den Gefährten seiner Kindheit 

ein wehmütiges, trotziges Denkmal gesetzt. Ein notwendiges Buch, in dem man sich 

verlieren und an dem man Anstoß nehmen kann; ein fiebriger Text auf Augenhöhe  

mit Célines »Reise ans Ende der Nacht« oder Pasolinis »Ragazzi di vita«.

Louis Calaferte (1928–1994) hinterließ ein äußerst umfangreiches Werk, das in weiten Teilen autobiographisch 

geprägt ist. »Requiem für die Schuldlosen« ist die erste deutsche Übersetzung eines seiner Bücher.
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Requiem

für die

Schuldlosen

Louis CalaferteIn der »Zone« aufwachsen, heißt abgebrüht sein von Geburt an. Die 
Zone, das ist ein Armenghetto im Lyon der dreißiger und vierziger 
Jahre, in dem die Vogelfreien leben. Im Mittelpunkt dieses Schmelztie-
gels polnischer, rumänischer, deutscher, italienischer, arabischer, 
jüdischer Einwanderer stehen die beiden Kneipen (die eine von Feld, die 
andere von Feltin) und Ledernachts Lumpenladen, in dem sich die ganze 
Siedlung mit Kleidern voller Wanzen eindeckt. Raufereien sind der 
beliebteste Zeitvertreib, unter Erwachsenen wie Kindern herrscht fröhli-
che Promiskuität, Kleinkriminalität ist Ehrensache, Mord und Totschlag 
geschehen eben, und allenthalben lauert der Wahnsinn. Doch alle 
träumen auf ihre Weise vom Ausbruch…

In seinem ersten, inzwischen klassischen Roman hat Louis Calaferte sich 
seine frühen Jahre von der Seele geschrieben und seinen Freunden und 
Gefährten ein trotziges Denkmal gesetzt: ein bei aller Drastik der 
geschilderten Umstände wehmütiger, ja zarter Abgesang auf die eigene 
Kindheit.
Ein notwendiges Buch, in dem man sich verlieren und an dem man 
Anstoß nehmen kann; große Literatur von eigenwilliger Schönheit, 
packend von der ersten bis zur letzten Seite, ein fiebriger Text auf 
Augenhöhe mit Célines »Reise ans Ende der Nacht« oder Pasolinis 
»Ragazzi di vita«.

Empfohlen von Georges-Arthur Goldschmidt  

für die Finnegan’s List 2013

»An Privatsphäre fehlte es nicht in der Zone. Eine 
Privatsphäre mit ungefähr dreihundert Personen.«



Jochen Beyse lebt als freier Schriftsteller in Berlin. Bei diaphanes sind erschienen: »Rebellion«, »Das Affenhaus« 

und »Palermo 1933«.
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Jochen Beyse

Lawrence und wir

Der Vater, Rabbiner in der Rue Ordener in Paris, der von der 

Gestapo abgeholt und in Auschwitz ermordet wird; die Mutter, der 

es gelingt, sich und die sechs Kinder an verschiedenen Orten versteckt 

zu halten; Sarah, die sich weigert, anderes zu sich zu nehmen als 

koscheres Essen, die die rettende Taufe verweigert, die sich weigert, 

mehr als fünf Minuten von ihrer Mutter getrennt zu sein – die sich 

jedoch schließlich der blonden »Dame« aus der Rue Labat zuwendet, 

bei der sie mit der Mutter Unterschlupf findet: sich von ihr »um- 

ändern« lässt, ihr Judentum, den Vater vergisst und die hilf los 

kämpfende Mutter verrät. Sarah Kofmans autobiographisches Frag- 

ment, ihr letztes Buch vor ihrem Freitod, ist »ein Requiem auf ein 

zerissenes Leben« (Iris Radisch), das Protokoll einer im Überleben 

verlorenen Kindheit, das insistierende Dokument einer Wunde, die 

der Preis der Rettung war.

Sarah Kofman (1934–1994)  hat ein überaus vielseitiges philoso- 

phisches Werk hinterlassen, das immer wieder um Erinnerung, Tod 

und Vergessen kreist. In »Rue Ordener, Rue Labat«, ihrem einzigen 

»literarischen« Text, verdichtet sich diese Beschäftigung zum er- 

schütternden Zeugnis der Erfahrung am eigenen Leib.

In einer unbestimmten Zukunft: Wanderarbeiter, die in Zeltstädten leben, in Aluminium-

hallen arbeiten, im Sickerlicht der Kabelschächte die Tage verbringen. Wir sehen Wach-

hunde mit blauem Fell und orange gekleidete Aufseher. Es gibt scheinbar kein Außen, 

nur die Teilnahme am großen Spiel, das auf den Handys läuft: die Kuppeln des Wissens. 

Wer sie zum Einsturz bringt, hat das große Los gezogen. Aber niemand weiß etwas 

Genaues, keiner versteht die Geringste, die Zusammenhänge fehlen – »Lawrence 

und wir« erzählt die Geschichte einer Rebellion und ihres vermeintlichen Anführers in 

einem geschlossenen Funktionskreislauf, in dem jeder Ausbruchsversuch aussichts-

los erscheint. Ein Text von brennender Aktualität: Von unserer durch mediale Dauer-

berieselung und auf maximale Technisierung zugerichteten Gegenwart spricht er aus 

der Zukunft zu uns und zeigt uns alle als Eingeschlossene.

»Dass in all seinen Wunschverlusten so viel 
an ästhetischem Gewinn abfällt, ist einer der 
erstaunlichsten Effekte von Beyses gegen wärtig 
ziemlich allein dastehender Kunst.« Bruno Steiger, NZZ



Georges Perec (1936–1982) gilt als einer der wichtigsten Autoren der französischen Nachkriegsliteratur. Seine lange 

vergriffenen Werke erscheinen sukzessive bei diaphanes in Neuausgaben.
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Georges Perec

Warum gibt es 
keine Zigaretten
beim Gemüsehändler
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Wo ist das, was wirklich geschieht? Nicht die Großereignisse, nicht die 

unerhörten Begebenheiten sind es, die das Leben ausmachen, sondern 

das unterhalb der Wahrnehmungsschwelle des Gewöhnlichen liegende: 

ein toter Vogel. Beton, Ziegelstein, Glas. Eine Hausnummer, wo je- 

mand, den man flüchtig kannte, einmal gewohnt hat. Hintergrund- 

geräusche. Und aus den banalen Beobachtungen, belanglosen Nieder-

schriften, pedantischen Bestandsaufnahmen kleinster Veränderungen 

sprießen und platzen in dieser Sammlung posthum veröffentlichter 

Texte Perecs überraschende, schlagend allgemeine, tragikomische, 

poetische Wahrheiten hervor.

Georges Perec (1936–1982) gilt als einer der wichtigsten Vertreter 

der französischen Nachkriegsliteratur. Zu seinen zahlreichen Werken 

zählen »W oder die Kindheitserinnerung«, »Ein Mann der schläft«, 

»Das Leben. Gebrauchsanweisung«, »Träume von Räumen«.

Neuausgabe

www.diaphanes.net

»L’infra-ordinaire«, das unterhalb der Wahrnehmungsschwelle des Gewöhnlichen lie-

gende: so lautet der Originaltitel dieser Sammlung an posthum veröffentlichten Texten 

Perecs. Nicht die Großereignisse, nicht die un er hörten Begebenheiten sind es, die 

das Leben ausmachen, sondern: ein toter Vogel. Beton, Ziegelstein, Glas. Eine Haus-

nummer. Wo jemand, den man flüchtig kannte, einmal gewohnt hat. Hintergrundgeräu-

sche. Und aus den banalen Beobachtungen, belanglosen Niederschriften, pedantischen 

Bestandsaufnahmen kleinster Veränderungen sprießen und platzen wie stets bei Perec 

überraschende, schlagend allgemeine, tragikomische, poetische Wahrheiten hervor.

»Wo ist das, was wirklich geschieht?«
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kt» E i ne  wich t ige  F o lge rung  aus  de r  ›Hypo these  de r  

f inanz ie l len  Instab i l i tä t ‹  besagt ,  dass  d ie  Po l i t i k  in  
e iner  kap i ta l is t ischen  Vo lkswir tschaf t  Grenzen  und  
Mänge l  des  Kap i ta l ismus  e rkennen  muss ,  wenn  s ie  
e r fo lg re ich  se in  wi l l .  So lange  e ine  Wi r tschaf t  kap i ta -
l is t isch  is t ,  e r weist  s ie  s ich  a ls  f inanz ie l l  ins tab i l .«

Hyman P.  M insk y  (1919–1996) ,  US-amer i kan ische r  
Wi r tschaf tswissenschaf t le r,  s tud ie r te  an  der  Har var d  
Un ivers i ty  be i  Joseph  Schumpeter  und  lehr te  an  der  
Washington  Un ivers i ty  in  St .  L ou is .

diaphanes

Wirtschaftskrisen bieten die Chance zur Realisierung des politisch Unbequemen, 

 formulierte Milton Friedman einmal. Die Finanzkrise hat in ihrer jüngsten Zuspitzung zu 

einer unverkennbaren Krise des Regierens geführt, zu einer Notstandspolitik in der Grau-

zone zwischen Wirtschaft und Politik: Die Regierungsgeschäfte haben Experten komitees 

und improvisierte Gremien übernommen, deren Legitimation der Ausnahmefall ist.

Doch die Entwicklung ist allerdings keineswegs neu. Wie Joseph Vogl in seinem neuen 

Buch zeigt, sind die Dynamiken des kapitalistischen Systems und des Finanzkapitalis-

mus durch eine Ko- Evolution von Staaten und Märkten geprägt, in der sich wechsel-

seitige Abhängigkeiten etablieren und verstärken. Vom frühneuzeitlichen Fiskus und 

dem Auftritt des privaten Financiers über die Entstehung von Zentralbanken hin zur 

Herrschaft von Finanz ökonomie und »global governance« zeichnen sich Souveränitäts-

reservate eigener Ordnung ab, die autonom innerhalb der Regierungspraxis wirken 

und im Interesse privater Reichtumssicherung die Geschicke unserer Gesellschaften 

 bestimmen: als ungenannte Vierte Gewalt im Staat.

Die aktuelle Dominanz von Finanzmärkten wird so als jüngste Spielart einer Öko-

nomisierung des Regierens begriffen, in der die Verschränkung von Machtausübung 

und Kapitalakkumulation informelle ›Souveränitätseffekte‹ erzeugt.

Joseph Vogl lehrt an der Humboldt-Universität zu Berlin. Sein letztes Buch »Das Gespenst des Kapitals«  

(diaphanes, 2011) stand monatelang auf den Bestsellerlisten.
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»Das Zaudern begleitet den Imperativ des 

Handelns und der Bewerkstelligung wie ein 

Schatten, wie ein ruinöser Gegenspieler.«

Joseph Vogl lebt und arbeitet in Berlin. Bei diaphanes sind u.a. erschienen  

»Das Gespenst des Kapitals«, »Kalkül und Leidenschaft«.

Joseph Vogl

www.diaphanes.net diaphanes
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Quentin Meillassoux

Nach der Endlichkeit

diaphaneswww.diaphanes.net

»Je besser das Denken gegen den Dogmatismus   
gewappnet ist, desto hilfloser scheint es dem 
Fanatismus ausgeliefert.«

An der Wurzel des modernen Denkens liegt die Frage nach der 
Beschränkung der universalistischen Ansprüche der menschlichen 
Vernunft. Seit Kant wacht ein universelles, »transzendental« ge- 
nanntes Subjekt über die Notwendigkeit der Naturgesetze und weist 
die Kontingenz der empirischen Erfahrung zu.
Quentin Meillassoux entwickelt in diesem, seinem ersten Buch ein 
anderes Verständnis der Kritik, das grundlegend verschieden ist von 
der Lesart, mit der die Moderne sich ausgehend von Kant zufrieden-
gibt. Er weist nach, dass nur eines absolut notwendig ist, nämlich die 
Kontingenz der Naturgesetze selbst. Diese ganz neuartige Verknüp-
fung der einander entgegengesetzten Modalitäten – Notwendigkeit 
und Kontingenz – versetzt das Denken in einen Bezug zur Welt, an 
dem sowohl die klassische Metaphysik als auch die »kritische« 
Trennung von Empirischem und Transzendentalem zerbrechen.

Quentin Meillassouxist Philosoph und lehrt an der École normale supérieure in 

Paris. Er gilt als Begründer des Spekulativen Realismus.
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Jean-Luc Nancy

Corpus

diaphaneswww.diaphanes.net

»Es bliebe, nicht über den Körper zu schreiben, 
sondern den Körper selbst. Nicht die Körper- 
lichkeit, sondern den Körper. Nicht die 
Zeichen, Bilder, Chiffren des Körpers, sondern 
den Körper.«

Noch immer einer seiner Hauptwerke und einer der radikalsten philo-
sophischen Texte der Gegenwart. Nancys Denken löst den Begriff des 
Körper aus den dualistischen Umklammerungen von Materie und 
Geist, Leib und Seele, Innen und Außen und überführt das unter dem 
Diktat der Bedeutung stehende Schreiben vom Körper in ein 
»Entschreiben« des Körpers. Die gewonnenen Perspektiven erlauben 
eine Dekonstruktion der religiösen und philosophischen, der natur-
wissenschaftlichen und literarischen Konzepte vom Körper. Jenseits 
der »gewaltigen Körperpresse« des Kapitals, der Technik und des 
Krieges eröffnet Nancys Denken einen Ausblick auf neue Dimensio-
nen des Einzelnen in der Gemeinschaft einer Welt der Körper.

Jean-Luc Nancy zählt zu den bedeutendsten Philosophen der Gegenwart. 

Sein vielfältiges Werk umfasst Arbeiten zur Ontologie der Gemeinschaft, zur 

Metamorphose des Sinns, zur Bildtheorie, aber auch zu politischen und religiösen 

Aspekten in aktuellen Kontexten. Bei diaphanes sind zahlreiche seiner Werke 

erschienen, darunter: »singular plural sein«, »Am Grund der Bilder«, »Dekonstruk-

tion des Christentums«, »Vom Schlaf«.

Quentin Meillassoux  

Nach der Endlichkeit
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An der Wurzel des modernen 

Denkens liegt die Frage nach der 

Beschränkung der universalisti-

schen Ansprüche der menschli-

chen Vernunft. Seit Kant wacht 

ein universelles, »transzenden tal« 

genanntes Subjekt über die Not-

wendigkeit der Naturgesetze und 

weist die Kontingenz der empiri-

schen Erfahrung zu.

Quentin Meillassoux entwickelt 

in diesem, seinem ersten Buch 

ein anderes Verständnis der Kritik, 

das grund legend verschieden 

ist von der Lesart, mit der die 

Moderne sich ausgehend von 

Kant zufriedengibt. Er weist nach, 

dass nur eines absolut notwen-

dig ist, nämlich die Kontingenz 

der Natur gesetze selbst. Diese 

ganz neuartige Verknüpfung der 

einander entgegengesetzten 

Modalitäten – Notwendigkeit und 

Kontingenz – versetzt das Denken 

in einen Bezug zur Welt, an dem 

sowohl die klassische Meta-

physik als auch die »kritische« 

Trennung von Empirischem und 

Transzenden talem zerbrechen.

In einem funkelnden Essay stellt 

Joseph Vogl eine Theorie des 

Zauderns, ja ein veritables Zauder-

system vor, in dem die »Zauder-

funktion« als kontrapunktischer 

Begleiter einer das Abendland 

prägenden Geschichte der Tat in 

Erscheinung tritt. Dies lässt sich 

über die »Orestie« und Schillers 

»Wallenstein« bis zu Melvilles 

»Bartleby« oder Musils »Mann 

ohne Eigenschaften« verfol-

gen. Das Zaudern markiert die 

Schwelle zwischen Handeln und 

Nichthandeln, an der sich ein Zwi-

schenraum reiner schöpferischer 

Potenz und Kontingenz auftut. 

Es erweist sich als Methode der 

Komplikation, mit der historisches 

wie diskursives Geschehen auf 

seinen Nullpunkt zurückgeführt 

und in seiner Setzungsgewalt 

re vidiert werden kann. Als Welt-

haltung, als Geste der Infragestel-

lung wird das Zaudern schließlich 

zum Stützpunkt, zum Operations-

feld des Diskurses selbst.

Das »›De anima‹ unserer Zeit« 

nannte Jacques Derrida  »Corpus«, 

das als eines von Jean-Luc 

Nancys Hauptwerken und sicher 

als einer der radikalsten philoso-

phischen Texte der Gegenwart 

bezeichnet werden darf. Nancys 

Denken löst den Begriff des 

Körpers aus den dualistischen 

Umklammerungen von Materie 

und Geist, Leib und Seele, Innen 

und Außen und überführt das 

unter dem Diktat der  Bedeutung 

stehende Schreiben vom  Körper 

in ein »Entschreiben« des 

 Körpers. Jenseits der »gewaltigen 

Körperpresse« des Kapitals, der 

Technik und des Krieges eröffnet 

Nancys Denken einen Ausblick 

auf neue Dimensionen des Ein-

zelnen in der Gemeinschaft einer 

Welt der Körper.



Georges Didi-Huberman

Der Kubus und das Gesicht

Im Umkreis einer Skulptur Alberto Giacomettis

Aus dem Französischen von Esther von der Osten

Hrsg. und eingel. von Mira Fliescher und  

Elena Vogman

200 S.  Frz. Broschur  14,5 x 22 cm  zahlr. Abb.

ISBN 978-3-03734-882-6

€ 24,95 (D)  € 25,70 (A)  CHF 37,50
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Ordo ab chao – ›Ordnung aus Chaos‹: diese dem Freimaurertum entstammende ge-

heime Losung wandelt sich in den Regimen der Second Order Cybernetics zur For-

mel ›Order from Noise‹. Der Text verfolgt die theoretischen Inventare der Kybernetik 

von Kanälen, Informationen und zyklischen Kausalitäten bis zu rekursiven Systemen, 

um aus ihnen Leben, Bewusstsein, Lernprozesse oder die Konstitution des Sozialen 

gleichermaßen erklärbar zu machen. Auch wenn der Anspruch der Kybernetik als 

universales Paradigma heute verblasst ist, erscheint an ihr immer noch maßgeblich, 

dass sie die Entstehung von Ordnung aus den immergleichen mathematischen Mo-

dellen darzustellen sucht und eine Art ›Ontologie des Mathematischen‹ verficht. Was 

aber heißt es, wenn derart die Mathematik allein die Systeme der Gouvernementalität 

zu übernehmen scheint und nicht nur die Technik und ihre Apparate, sondern auch 

die Freiheit, das Utopische sowie die Politizität des Politischen überhaupt zu kontrol-

lieren und zu steuern beginnt?

WWW.DIAPHANES.NET
WWW.ITH-Z.CH

GEORGES DIDI-HUBERMAN

DER KUBUS UND 

DAS GESICHT

DIAPHANES

Die Skulptur Der Kubus von Alberto Giacometti im Kunsthaus Zürich wirft in ihrer 

Ambivalenz vor allem Rätsel auf: Denn Cube ist kein Kubus, sondern ein Polyeder, 

und er trägt ein Gesicht. Giacometti nannte den Kubus seine einzig abstrakte Arbeit; 

er bezeichnete ihn sogar als gescheitert. Georges Didi-Huberman zeigt daran, dass die 

Spannung zwischen dem Kubischen (oder der Abstraktion) und dem Gesicht (oder der 

menschlichen Figur) als zentrales Problem Giacomettis Werk bestimmt. So deutet er 

das Œuvre Giacomettis durch eine einzige Arbeit neu und setzt es neu in Beziehung: 

zum Surrealismus, zum Entwurf, zur Abstraktion, zur Zeichnung, zum Volumen, zur 

Melancholie, zum Grab. Diese Auseinandersetzung mit Giacometti entwirft die Grund-

züge von Didi-Hubermans eigenem Denken: die vermeintlich abstrakte Minimal Art 

vom Körper und der Sterblichkeit her zu deuten; seine Mobilisierung des strukturellen 

Potentials der Psychoanalyse; die Methode, durch die Bilder und die Kunst hindurch 

zu denken. Der Band stellt so auch einen entscheidenden Zugang zum Denken 

Didi- Hubermans dar.

Georges Didi-Huberman ist Kunstheoretiker und Philosoph. Er lehrt an der École des Hautes Études en Sciences 

Sociales in Paris und ist Kurator zahlreicher Ausstellungen. Aus seinem umfangreichen Werk ist bei diaphanes 

erschienen: »Der Mensch der in der Farbe ging«, »Schädel sein«, »Ninfa moderna« und »Venus öffnen«.



Clémentine Deliss, Yvette Mutumba (Hg.)

El Hadji Sy

Painting, Performance, Politics 

320 S.  Broschur  21,5 x 28 cm  mit über 400 Abb.

ISBN 978-3-03734-841-3
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El Hadji Sy ist eine der herausragendsten Künstlerfiguren des zeitgenössischen Afrika. 

Der vorliegende Band ist die erste kritische und umfassende Veröffentlichung zur 

Arbeit des senegalesischen Künstlers, Kurators und Aktivisten. Als Maler, Performance-

künstler, Bühnenbildner und Kurator hat El Sy die Kunstszene Dakars seit den späten 

1970er Jahren maßgeblich mitbestimmt und hat als führender Vertreter konzeptueller 

und politischer Künstlerkollektive Afrikas, wie etwa des Laboratoire Agit’Art und Tenq, 

internationale Bekanntheit erlangt.

Die Publikation bietet erstmals eine kunsthistorische Analyse seines Werks, die es 

in einen breiteren Zusammenhang setzt und mit den Themenkomplexen Widerstand 

und Aktivismus im postkolonialen Afrika zusammenführt. Der Band umfasst Beiträge 

 namhafter Kunsthistoriker, Schriftsteller und Kuratoren ebenso wie bislang unbekanntes 

Archivmaterial und bietet tiefreichende Einblicke in die intellektuelle und aktivistische 

künstlerische Praxis in Afrika vor dem »Global Turn« des Jahres 1989.

Buch zur Ausstellung im Weltkulturen Museum  

in Frankfurt am Main vom 5.3.–18.10.2015

Das Weltkulturen Museum wurde 1904 in Frankfurt am Main gegründet. In drei Gründerzeitvillen am »Museums-

ufer« befindet sich eine einzigartige Sammlung von Artefakten aus Ozeanien, Afrika, Südostasien sowie Nord-, Mittel- 

und Südamerika, ein Bildarchiv mit historischen und zeitgenössischen ethnografischen Fotografien und Filmen sowie 

eine Bibliothek. Die Verbindung von ethnologischer Forschung, künstlerischer Praxis und experimentellen Methoden 

der Analyse, Übersetzung und Vermittlung stehen im Zentrum der Arbeit des Museums.



Jens Badura, Selma Dubach et al. (Hg.) 

Künstlerische Forschung. Ein Handbuch

304 S.  Broschur  16 x 24 cm

ISBN 978-3-03734-880-2

€ 29,95 (D)  € 30,80 (A)  CHF 44,90
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S. Witzgall, K. Stakemeier (Hg.)

Fragile Identitäten

256 S.  Broschur  16 x 22 cm

ISBN 978-3-03734-525-2

€ 30,00 (D)  € 30,90 (A)  CHF 45,00
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Wie ist es um die Subjektformen  

der Gegenwart und wie ist es um 

deren Selbst-Verständnis bestellt?  

In  künstlerischen Arbeiten und  

wissenschaftlichen Theorien treten 

immer  häufiger ›fragile Identitäten‹  

in den Vordergrund. Sie er scheinen als 

Kritiken am Begriff der Identität selbst, 

verweisen aber vor allem auf den 

prekären Zustand von Subjekt formen 

im fortgeschrittenen Kapitalismus 

und in aktuellen politischen Umbruch-

situationen. Anknüpfend hieran lotet 

der Band Chancen und Gefährdungen 

des fragilen Selbst aus und fragt nach 

der Dringlichkeit eines neuen Konzepts 

von Subjektivität.

Die Debatte um »Künstlerische 

Forschung« hat einen hohen Grad an 

Differenzierung erreicht, sei es in ihrer 

theorieorientierten  Dimension, sei es 

auf der Ebene der Praxis künstleri-

schen Forschens selbst. Alles deutet 

darauf hin, dass sich  Künstlerische 

Forschung an der Schwelle zur 

Institutionalisierung befindet. Ziel des 

Bandes ist eine Bestandsaufnahme 

der unterschiedlichen Fragestel-

lungen sowie jener Kontroversen, 

aufgrund derer man den Prozess 

einer  »Disziplinierung« der künstleri-

schen Forschung kritisch betrachten 

mag. Auf welche Art von Erkenntnis 

zielt künstlerischer Forschung und 

in  welchem Verhältnis stehen diese 

zu anderen Formen der Erkenntnis-

bildung? Was ist das Spezifikum im 

Vorgehen künstlerischen Forschens? 

In welche Rahmenbedingungen histo-

rischer, institutioneller, politischer Art 

ist der derzeitige Diskurs zur künstleri-

schen Forschung eingebettet?

WG 1 510

Mit Beiträgen von Rosi Braidotti, Florian 

Cramer, Claire Denis, Okwui Enwezor,  

Jana Euler, Stephen Frosh, Gareth A. Jones,  

Christian Kravagna, Emine Sevgi Özdemir, 

Maurizio Lazzarato, Sarah Rifky,  

Kerstin Stakemeier, Terre Thaemlitz,  

Susanne Witzgall, Emily Wordill u.a.

S. Umathum, B. Wihstutz (Hg.)

Disabled Theater

272 S.  Broschur  13,5 x 21 cm

ISBN 978-3-03734-524-5

€ 24,95 (D)  € 25,70 (A)  CHF 37,50

disabled
theater

diaphanes

Celebrated as an outstanding conceptual dance piece, on the 
one hand, and harshly criticized for being a contemporary freak 
show, on the other, Disabled Theater by Jérôme Bel and Theater 
Hora polarizes the public. In either case, the production raises 
central questions on the role of people with cognitive differences 
in our society, as well as on basic norms and conventions of 
theater and dance. Can the stage serve as a place of emancipa-
tion for people with disabilities? To what extent are performers 
with disabilities able to challenge and subvert the regulations 
of neo-liberal societies, above all their principle of proficiency? 
What would the training of an actor or dancer look like without 
the ideology of ability and achievement? Do we need new catego-
ries of aesthetic judgment? The book takes Disabled Theater as
a springboard to a broader interdisciplinary discussion on theater 
and disability at the intersections of politics and aesthetics, 
inclusion and exclusion, virtuosity and dilettantism, identity 
and empowerment. 
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Jérôme Bel’s Disabled Theater has 

polarized audiences worldwide. Some 

have celebrated the performance  

as an outstanding exploration of 

represen tation; others have criticized  

it as a contemporary freak show.  

From the impassioned critical recep-

tion, it is clear that the piece raises 

important questions about the role of 

people with cognitive  disabilities with-

in both society and the conventions 

of theater and dance. Using Disabled 

Theater as the basis of a broad, inter-

disciplinary discussion of performance 

and disability, this volume explores  

the inter sections of politics and  

aesthetics, inclusion and exclusion, 

and identity and empowerment.

WG 1 586

Contributions by Jérôme Bel,  

Kai van Eikels, Kati Kroß, André Lepecki,  

Lars Nowak, Yvonne Rainer,  

Gerald Siegmund, Yvonne Schmidt,  

Marcus Steinweg, Sandra Umathum,  

Scott Wallin, Benjamin Wihstutz and 

actors of Theater Hora.



An Oberflächen gewinnen ganze 

Wissens ordnungen Kontur. Dieser 

Befund ist erstaunlich, steht doch der 

langen Geschichte praktischer Ober-

flächengestaltung eine semantische 

Tradition gegenüber, die der Ober-

fläche mit ausgesprochener Gering-

schätzung begegnet. Der Band stellt 

in epochenübergreifender Perspektive 

die historisch sich wandelnden Kon-

zepte sowie die epistemische Valenz 

der Oberfläche zur Diskussion. Dabei 

sollen unterschiedliche Wissens-

figuren in Vormoderne und Moderne 

ebenso in den Blick geraten wie kon-

krete Umgangsformen und Praxen, die 

mit der Oberfläche verbunden sind.
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Das 20. Jahrhundert steht im Zeichen der Regelung und ihrer Versprechen. 
Ob im Realen der Technik oder im Imaginären der Kultur, sie lässt kaum 
einen Bereich der Lebenswelt unberührt. Doch neben einfachen Formen 
geglückter Betriebsamkeit und neben reibungslosen Abläufen gibt es Fälle, 
die aus der Regelungsnormalität ausscheren – dann etwa, wenn sich Dinge 
ohne energetischen Aufwand verselbständigen oder ohne Bezug auf eine 
Referenz leerlaufen. Selbstläufer und Leerläufer sind somit nicht selten spek-
takuläre Einbrüche in der Ökonomie der Regelung. Gerade Selbstläufer und 
Leerläufer können den Status der kybernetischen Vernunft veranschauli-
chen. Das große Versprechen, das seit dem 20. Jahrhundert auf dem Rege-
lungsparadigma wie eine Hypothek lastet, scheint immer weniger einlösbar. 
Die aktuellen Krisen bei Individuen und Banken, bei Autobauern und ganzen 
Volkswirtschaften machen deutlich, wie prekär es um die vermeintliche 
Synonymie von Vernunft und Regelung steht.

Das Wissen der Oberfläche
Herausgegeben von 

Christina Lechtermann und Stefan Rieger

diaphanes

C. Lechtermann, S. Rieger (Hg.)

Das Wissen der Oberfläche

304 S.  Broschur  15,3 x 23,3 cm
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Mit Beiträgen von Michael Andreas,  

Martin Baisch, Christoph Eggersglüß, 

Harald Haferland, Till Heilmann,  

Ludwig Jäger, Dorothee Kimmich,  

Christina Lechtermann, Helga Lutz,  

Bettine Menke, Jan Müggenburg,  

Stefan Rieger, Monika Schmitz-Emans  

und Jürgen Wolf.

Als wertsetzende Unterscheidung zum einen und immer 

wieder vollzogene Praxis zum anderen gehört ›Kritik‹ zu 

einem der zentralen Begri�e und Verfahrensweisen, die in 

Philosophie, Kultur- und Literaturwissenschaft mit 

verschiedenen Disziplinen und Disziplinierungen zu tun 

haben. Der Band verbindet die für Kritik kanonisch 

gewordene, unter- und entscheidende Frage nach dem 

›Was‹ mit den Fragen nach dem ›Wie‹ oder dem ›Wovon‹. 

Aus diesem Grund ist der Versuchung zu widerstehen, 

Kritik auf das Urteil(en) zu beschränken und ihre 

verschiedenen Einsätze mit der Vielfalt der Gegenstände, 

die einer Beurteilung bedürfen, zu verwechseln. 

Mit dem Gegen/Stand hat Kritik im engeren Sinne nach 

den unterschiedlichsten Voraussetzungen ihres eigenen 

Urteilens zu fragen.

Mit Beiträgen von 

Andrea Allercamp, Carolin Blumenberg, Rüdiger Campe, 

Jonathan Culler, Thomas Ebke, Jörn Etzold, 

Ekkehard Knörer, Jacques Lezra, Stéphane Lojkine, 

Kathrin Thiele, Pablo Valdivia Orozco und Sophie Witt.
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DER KRITIK

Herausgegeben von

Andrea Allerkamp, 

Pablo Valdivia Orozco, 

Sophie Witt

diaphanes

Als wertsetzende Unterscheidung zum 

einen und immer wieder vollzogene 

 Praxis zum anderen gehört ›Kritik‹ 

zu einem der zentralen Begriffe und 

Verfahrensweisen, die in Philosophie, 

Kultur- und Literaturwissenschaft 

mit verschiedenen Disziplinen und 

Disziplinierungen zu tun haben. Der 

Band verbindet die für Kritik kanonisch 

gewordene, unter- und entscheidende 

Frage nach dem ›Was‹ mit den Fragen 

nach dem ›Wie‹ oder dem ›Wovon‹. 

Aus diesem Grund ist der Versuchung 

zu widerstehen, Kritik auf das Urteil(en) 

zu beschränken und ihre verschiedenen 

Einsätze mit der Vielfalt der Gegen-

stände, die einer Beurteilung bedürfen, 

zu verwechseln. Mit dem Gegen/Stand 

hat Kritik im engeren Sinne nach den 

unterschiedlichsten Voraus setzungen 

ihres eigenen Urteilens zu fragen.

A. Allerkamp, P. V. Orozco, S. Witt (Hg.)

Gegen/Stand der Kritik

248 S.  Broschur  13,5 x 21 cm

ISBN 978-3-03734-762-1

E 29,95 (D)  E 30,80 (A)  CHF 44,90
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Mit Beiträgen von Andrea Allercamp,  

Carolin Blumenberg, Rüdiger Campe, 

Jonathan Culler, Thomas Ebke, Jörn Etzold, 

Ekkehard Knörer, Jacques Lezra, Stéphane 

Lojkine, Kathrin Thiele, Pablo Valdivia Orozco 

und Sophie Witt.

Neighborhood Technologies expands 

upon sociologist Thomas Schelling’s 

wellknown study of segregation in major 

American cities, using this classic work 

as the basis for a new way of research-

ing social networks across disciplines. 

Up to now, research has focused on 

macrolevel behaviors that, together, 

form rigid systems of neighborhood 

relations. But can neighborhoods, con-

versely, affect larger, global dynamics? 

This volume introduces the concept 

of “neighborhood technologies” as a 

model for intermediate, or meso-level, 

research into the links between local 

agents and neighborhood relations. 

Bridging the sciences and humanities, 

Tobias Harks and Sebastian Vehlken 

have assembled a group of contributors 

who are either natural scientists with an 

interest in interdisciplinary research or 

tech-savvy humanists. With insights into 

computer science, mathematics, sociol-

ogy, media and cultural studies, theater 

studies, and architecture, the book will 

inform new research.

Neighborhood Technologies

In dieser wirkmächtigen philosophisch-technologischen Untersuchung 
stellt sich Gilbert Simondon dem ressentimentgeladenen Ausschluss der 
technischen Objekte aus der menschlichen Kultur ebenso 
entgegen wie technokratischen Machbarkeitsvisionen der Herrscha� 
durch Automaten. Stattdessen plädiert er für die Anerkennung und 
Reflexion der Existenz eines Kollektivs aus Mensch, o�enen 
technischen Maschinen und Natur.

Sein Ansatz vereint die detaillierte Analyse der Funktionsweisen 
von Motoren, Elektronenröhren oder frühen Computern mit weit-
reichenden philosophischen Erwägungen. In Auseinandersetzung mit 
der traditionellen Au�assung von Form und Sto�, dem Evolutions-
denken, Gestalttheorie, Kybernetik, Informationstheorie und Fragen 
der Gouvernementalität charakterisiert er technisches Denken 
und technische Existenzweise als Etappe im Werdensprozess von Leben 
und Denken.

Gilbert Simondon (1924–1989) studierte Philosophie bei 
Georges Canguilhem und lehrte ab 1963 Psychologie an der 
Sorbonne. Über den Begri� der Individuation gelangte er zu einer 
allgemeinen Theorie der Maschine, die Elemente der Kybernetik, 
Informatik und Gestaltphilosophie verbindet und maßgeblichen 
Einfluss auf Gilles Deleuze ausübte. Bei diaphanes ist erschienen: 
»Mensch und Tier. Zwei Vorlesungen« (2011).

Media and Mathematics of Dynamic Networks

Neighborhood Technologies
Tobias Harks, Sebastian Vehlken (ed.)

diaphanes

Tobias Harks, Sebastian Vehlken (Hg.)

Neighborhood Technologies
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Gemischte Partie
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Postkarten-Set (à 8 Motive)

Bestell-Nr. 95566 (Prolit) / 10655836 (AVA)

Plakat (A2 beidseitig, 2 Motive)

Bestell-Nr. 95565 (Prolit) / 10655835 (AVA)

Jeder Band 64 Seiten, gebunden, farbig illustriert,  

€ 14,95 (D)  € 15,40 (A)  CHF 20,00  WG 1 211

978-3-03734-656-3

Wir werben im

978-3-03734-433-0 978-3-03734-432-3 978-3-03734-434-7
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www.platonundco.de



Platon & Co. – Philosophie für junge Leser
Spannend erzählt, hinreißend illustriert: 
aus dem Leben der großen Philosophen

Sei gegrüßt, liebe Mutter!

Du glaubst, Zeus sei erzürnt über 

mich. Du sagst mir, er werde 

mich mit Krankheit strafen, meine 

Freunde töten, mich in Armut 

stürzen und alle anderen olympi-

schen Götter anweisen, mir Leid 

zuzufügen. Doch beruhige dich!  

Er wird mich nie daran hindern, 

ein glückliches Leben zu führen, 

denn ich habe beschlossen,  

nicht mehr an ihn zu glauben.

Dein Sohn Epikur

Yan Marchand, Jérémie Fischer

Das Lachen des Epikur

Aus dem Französischen von  

Thomas Laugstien

64 S.  geb., farb. illustriert  14,8 x 21,6 cm

ISBN 978-3-03734-498-9

E 14,95 (D)  E 15,40 (A)  CHF 20,00

In Europa herrscht Krieg. Die 

Experten für Geheimschriften und 

Verschlüsselungstechniken sind in 

heller Aufregung: Was bedeuten 

nur die Aufzeichnungen, die man 

im Notizbuch des Geheim agenten 

Ludwig Wittgenstein entdeckt 

hat? Er selbst kann nichts dazu 

bei tragen – er stellt einem wilden 

Tier nach, das es vielleicht gar 

nicht gibt …

Françoise Armengaud, Annabelle Buxton

Wittgensteins Nashorn

Aus dem Französischen von  

Martine Hénissart und Thomas Laugstien

64 S.  geb., farb. illustriert  14,8 x 21,6 cm

ISBN 978-3-03734-504-7

E 14,95 (D)  E 15,40 (A)  CHF 20,00

Hannah Arendt ersinnt keine 

Gedankengebäude, sondern 

steigt direkt in die Arena. Auf die 

Bühne ihres kleinen Theaters zu 

treten, heißt denken – Denken 

heißt  Handeln! Wohingegen die 

Bürokraten nur eine Vorstellung 

kennen: eine Welt aus Papier zu 

errichten …

Marion Muller-Colard, Clémence Pollet

Hannah Arendt auf der Bühne

Aus dem Französischen von  

Thomas Laugstien

64 S.  geb., farb. illustriert  14,8 x 21,6 cm

ISBN 978-3-03734-530-6

E 14,95 (D)  E 15,40 (A)  CHF 20,00
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fax: +41 44 762 42 10

p.iten@ava.ch

www.ava.ch

diaphanes

diaphanes

Hardstrasse 69

CH-8004 Zürich

fon: +41 43 322 07 83

fax: +41 43 322 07 84 

kontakt@diaphanes.net

Vertrieb / diaphanes Berlin

fon: +49 30 54 71 33 54

fax: +49 30 44 35 27 03

vertrieb@diaphanes.net

Presse

fon: +49 30 28 87 36 81

presse@diaphanes.net


